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					Kapitel 1

				[image: ]Ich sehe diese Welt durch Augen, die nicht meine sind. Genauer gesagt durch Augen, die nicht einmal real sind. Denn nur durch Bücher kann ich am Strand entlangjoggen, die ganze Nacht durchtanzen und durch die Stadt schlendern. Nur durch Bücher kann ich ein bisschen leben. Ich bin nicht von einer bösen Hexe in einen Turm gesperrt worden und nein, es hält mich auch keine Stiefmutter als Hausmädchen. Es ist meine eigene Lunge, die mich als Geisel zu Hause festkettet.
Wie gebannt starre ich auf eine der letzten Seiten meines Buches. Gestern erst hat Jemma es mitgebracht. Und doch kann ich es kaum erwarten, dass Lorelei das Schwert hebt, damit Grim Reaper, den Gott des Todes selbst, erschlägt und ihren hoffentlich baldigen Freund Collin aus seiner Gefangenschaft befreit. Oh, wie sehr ich diese Ausflüge in fremde Welten liebe. Nichts verleiht mir so sehr das Gefühl von Leben, wie die schwarze Tinte auf den Seiten eines Buches!
»Dawn Rose Sinclair, zum fünfhundertsten Mal, leg endlich das Buch weg, es gibt Essen!«
Jemmas genervte Stimme holt mich zurück in unsere kleine Altbauwohnung. Sie klingt eher wie eine Mutter und weniger wie meine große Schwester.
»Nur noch die letzten Seiten!« Flehend sehe ich zu ihr, wissend, dass dieser Kampf hoffnungslos ist. Nicht, dass Jemma es nicht verstehen würde, nein, sie hat es nur langsam satt, so lange warten zu müssen, bis das Essen kalt wird.
»Jetzt!«
Bedrückt nicke ich ihr zu, lege eine Packung Taschentücher zwischen die Seiten des Buches und stehe auf. Nicht, dass ich nicht genug Lesezeichen hätte, sie sind nur nie gerade in Reichweite, wenn ich sie brauche.
»Was gibt es heute?«, erkundige ich mich.
Lächelnd schließe ich zu Jemma auf.
»Ich habe Hühnernudeleintopf gemacht.«
Bei Jemmas enttäuschten Worten beginne ich zu lächeln. »Super, darauf hatte ich total Lust!«
Begeistert eile ich zum Küchentisch. Es ist nicht wirklich so, dass ich unglaubliche Lust auf Dosensuppe habe, aber ich weiß trotz ihrer Bemühungen, es zu verbergen, wie es um unsere finanzielle Lage steht. Es ist in letzter Zeit schon schwer genug, Geld für die Miete zusammenzukratzen und trotzdem bekomme ich einmal im Monat ein neues Buch von Jemma geschenkt. Also lächle ich, egal was auf den Tisch kommt. Es ist genau das Essen, das ich mir gewünscht habe, und das ist es ja auch wirklich. Es ist nämlich warmes Essen, und was kann man sich mehr wünschen.
»Morgen geht das nächste Semester los, freust du dich schon?«
Jemma zuckt bei meinen Worten zusammen. »Ehrlich gesagt, bin ich etwas nervös. Ich meine, dann bist du wieder den ganzen Tag alleine zu Hause.«
Ihre Worte kommen zögernd heraus, und ich weiß genau, dass sie nicht böse gemeint sind. Ich bin nicht dumm und auch nicht zu jung, um alleine gelassen zu werden. Es ist nur meine bescheuerte Lunge, die sie nicht vergessen kann. Die Krankheit, die mich an die Flasche fesselt. Mein Blick huscht zu der Sauerstoffflasche, die neben meinem Sessel steht. Gerade geht es eigentlich ganz gut. Gott, ich wünschte, du kleines Miststück würdest mehr arbeiten, sechzig Prozent an guten Tagen ist kein guter Deal für mich. Hundert klingt doch schon eher nach etwas Erstrebenswertem. Mein Blick schweift aus dem Fenster. Dann könnte ich arbeiten und wäre nicht so eine Last für alle. Zur Hölle, ich bin schon 21 und habe in meinem Leben bisher nicht mehr getan, als den Nachbarn ein bisschen zu helfen. Wobei ich das meistens nicht mal sehr gut machen konnte. Wäre ich normal, könnte ich rausgehen, in einer Gärtnerei arbeiten oder mit Rain mehr tun als nur Kaffee trinken. Ich könnte mit ihr und den anderen Mädels joggen gehen. Mit Jemma hätte ich spielen können, als wir noch klein waren, und ich würde endlich die Welt sehen, und das nicht nur durch meine Bücher.
Dann wandert mein Blick auf mein Spiegelbild in der Fensterscheibe, und ich denke: So blass wäre ich dann auch nicht. Durch meine dunkelbraunen Haare wirke ich nur noch bleicher. Fast schon wie eine Leiche. Wenigstens mag ich meine Augen, grün und groß. Jemma meinte mal, die dunklen Haare betonen sie nur noch mehr. Ich mag den Gedanken, dass sie schön sind, doch leider wirken sie immer etwas eingefallen und erschöpft.
»Ist es doch nicht das, was du willst?«, ertönt Jemmas verunsicherte Stimme.
»Ach was! Das riecht herrlich, Jemma!« Großzügig schöpfe ich mir meinen Suppenteller voll. »Ich komme klar. Außerdem bin ich nicht alleine. Miss Pitersen schaut doch immer wieder nach mir, wenn du in der Uni bist. Zudem bin ich auch alleine, wenn du bei der Arbeit bist, es ist also nichts anderes.«
Skeptisch nickt sie, doch ich weiß, dass sie das nicht beruhigt. Die nette Dame von nebenan ist schon über siebzig und ihrer Meinung nach zu alt, um auf mich zu achten. »Ich weiß.«
Erschöpft sieht sie zu mir. Ihr Leben war nicht immer so. Jemma war vor etwa einem Jahr noch eine ganz normale Studentin im dritten Semester. Doch dann brach Krieg zwischen unseren Eltern aus. Während die Scheidung voranschritt, vergaßen sie immer wieder, meine Medizin zu holen oder Ähnliches. Auf meine Bitten haben sie auch nicht mehr gehört. Und nach einem Krankenhausaufenthalt entschieden sie, dass sie sich nicht weiter vernünftig um mich kümmern können, solange die Scheidung am Laufen ist. So bekam kurzerhand Jemma die Verantwortung für mich übertragen. Das war nicht gerecht ihr gegenüber. Aber ich bin auf Hilfe angewiesen und Jemma würde mich nie alleine lassen. Auch wenn ihr das wohl besser tun würde. Denn leider reicht das Geld, das unsere Eltern uns zur Unterstützung schicken, hinten und vorne nicht. Es deckt gerade so meine Medikamente und die Sauerstoffflaschen ab.
Jemma arbeitet neben den Kursen in einer Buchhandlung. Wodurch sie die Bücher auch etwas günstiger bekommt. Die Wohnung gehört Miss Pitersen, die uns aus Gutmütigkeit eine sehr, sehr geringe Miete berechnet. Wobei sie definitiv für die Größe und Lage das Doppelte bekommen könnte.
»Wie lange dauert das Studium eigentlich?«, will ich wissen.
Jemma beginnt zu strahlen. »Mal sehen, ich bin jetzt im fünften Semester. Es werden also noch etwa zwei und dann kommt noch mein Referendariat. Und schon bin ich Lehrerin für Englisch und Geschichte!«, erzählt sie begeistert.
Ich kann immer noch nicht glauben, dass die früher so lernfaule Jemma jetzt Lehrerin wird. Das hat sie vor etwa fünf Jahren entschieden und seit dem Tag nur noch darauf hingearbeitet. Für mich wird das immer ein Rätsel bleiben.
»Morgen hast du einen Arzttermin. Also steh bitte schon um halb sieben auf, das Taxi habe ich für halb acht bestellt. Ich bin da schon bei der Arbeit und kann dich also nicht wecken.«
Genervt nicke ich ihr zu. Ich brauche zwar Hilfe, bin aber keine sechs. Zudem bin es nicht ich, die immer verschläft, sondern Jemma!
»Ich bin überrascht, dass du noch nichts von dem Buch erzählt hast.« Amüsiert sieht sie mich an.
»Oh, es ist wundervoll. Es geht um eine starke Frau, die für ihre Familie und ihre wahre Liebe kämpft und nicht mal vor einem Gott haltmacht, um alle zu beschützen. Du hast dich mit der Auswahl wieder mal selbst übertroffen«, antworte ich, obwohl mir das Cover mit den ganzen Blumen unpassend erscheint. Voller Begeisterung und Enthusiasmus sprudeln die Worte nur so aus mir heraus. In meinem Kopf sehe ich die Schlacht, wie Lorelei kurz davor ist, ihr Schwert zu heben und dann … Mein Blick wandert nach unten zu dem Eintopf. Dann kam die Werbepause!
»Iss schon leer, damit du weiterlesen kannst!«
So schnell ich kann, löffle ich den Teller leer, wobei ich mich mehrfach verschlucke. Mit wackligen Beinen mache ich mich dann auch schon wieder auf zu meinem Sessel in der Ecke im Flur. Er ist ein Überbleibsel von unseren Großeltern und mein Stammplatz. Der schwarze Ledersessel steht neben dem gigantischen, überfüllten Bücherregal, das ich mein Eigen nennen darf. Ich habe nicht viel in dieser Wohnung, da ich kaum etwas mitbringen konnte. Diesen Sessel aber schon. Schnell sitze ich im Schneidersitz auf dem Leder, ziehe mir die Decke über die Beine und beginne weiterzulesen. Wie gebannt starre ich auf die schwarz gedruckten Worte.
»Sie sind Brüder!« Verblüfft sehe ich auf die Seite und lese die Worte dann erneut. »Collin und Reaper sind Brüder!« Etwas schockiert stehe ich auf, lege eine Taschentuchpackung zwischen die Seiten und laufe auf und ab. Ergibt das Sinn? »Damit dürfte Collin auch ein Gott sein. Warum hat er dann nie wirklich geholfen und warum hat er es nicht gleich gesagt? Er meinte doch, er kann Lorelei alles erzählen. Außerdem … Ist das nicht etwas heuchlerisch? Wenn er seinen Bruder so anprangert und sich dann doch nicht selbst an die Front stellt.«
Etwas genervt setze ich mich wieder in den Sessel. Das ergibt für mich keinen Sinn. Als wollte die Autorin alles schnell und mit einem Knall enden lassen. Mann, das ist eher eine Implosion als eine Explosion. So viel Potenzial!
»Ahhh!«, raune ich, da späht auch schon Jemma um die Ecke.
»Was hast du gesagt?«, ruft sie mir belustigt zu.
»Nichts!«, antworte ich und lese schnell weiter.
Es dauert nur einen Moment und die letzten vier Seiten sind gelesen. Wie kann man so viel in vier Seiten packen und wie können vier Seiten ein ganzes Buch ruinieren?!
»Ich verstehe nicht ganz … Jetzt ist der Grim Reaper tot und Collin ist der neue Herrscher über diese Welt. Lorelei bleibt zwar bei ihm, aber stirbt sie nicht viel früher als er? Und wenn er wirklich die ganze Zeit so mächtig war, warum zur Hölle hat er seinen Bruder nicht früher aufgehalten? Wobei ich die Aussage, er wollte sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen einmischen, ein bisschen lächerlich finde. Er hat sie ja auch mit Waffen versorgt, die ihn töten konnten …«
Aufgebracht stehe ich auf, das Buch immer noch in der Hand. Das gesamte Ende war in meinen Augen falsch. Wieso nur haben sie Collin zum Schluss so seltsam selbstgefällig dargestellt? Als würde er sich für etwas Besseres halten. Ich meine, war er vielleicht schon die ganze Zeit so und es ist mir nur entgangen? Mit Fragen in meinem Kopf laufe ich zurück in die Küche zu Jemma, um ihr von dem Ende zu berichten. Wobei ich mich auch frage, ob ich mich vielleicht in etwas hineinsteigere. Ich meine, die Guten haben gewonnen und das Paar, das ich mir gewünscht habe, ist auch zusammengekommen. Aber irgendetwas stimmt damit einfach nicht, ich muss mir dringend später die Bewertungen dazu durchlesen. Ob andere auch solche Probleme mit dem Ende haben?
Aus heiterem Himmel zucke ich zusammen. Spüre einen stechenden Schmerz in meiner Brust. Nicht wie ich ihn sonst spüre. Stärker, viel stärker!
»Ah!«, keuche ich nur, da ich es nicht schaffe zu schreien. Ich sehe zu Jemma und dann nur noch den Boden auf mich zurasen. Schnell schließe ich meine Augen. Ich will es nicht sehen, es nicht fühlen. Es einfach nur hinter mich bringen. Unerwarteterweise spüre ich jedoch keinen harten Boden, sondern etwas Merkwürdiges – Stoff. Verunsichert öffne ich meine Augen. Und zu meiner Überraschung liege ich nicht nur nicht auf dem Holzboden in unserem Flur, sondern bin auch draußen. Ich sehe nach unten und entdecke einen Mann. Einen verdammt wütenden Mann. Er ist groß, hat schwarze Haare und graue Augen. Sie wirken fast schon silbern und funkeln mich zornig an.
»Runter!«, knurrt er nur und stößt mich mit Schwung auf die Wiese. Immer noch bekomme ich kaum Luft. Wo bin ich hier? Bin ich etwa tot?
»Herr, eure Kleidung ist ja ganz schmutzig geworden. Soll ich sie töten?«
Schockiert sehe ich den zweiten Mann an. Er ist kleiner und sieht älter aus, seine Haare sind braun und er hat braune, fast schwarze Augen. Und er will mich töten? Stopp! Hat er ihn gerade Herr genannt? Verwirrt schaue ich die Männer an. Sie tragen seltsame Kleidung, irgendwie sieht es aus, wie aus einer der Serien, die Jemma so gerne sieht. Als wären wir hier auf einem Mittelaltermarkt.
Langsam steht der Mann, auf dem ich gelandet bin, wieder auf. Er klopft sich die Hose und den Mantel ab. Dann sieht er zornig zu mir und ich kann nicht mehr. Ich bekomme einfach zu wenig Luft, ich kippe einfach nach hinten weg. Spüre das feuchte Gras auf meiner Haut.
»Was zur Hölle, was fällt dem dummen Ding ein, einfach zu sterben, bevor ich etwas getan habe?«
Stille.
Ich bin nicht tot, oder? Ich meine, das kann ja wohl schlecht der Himmel sein?! Vielleicht bin ich aber auch in der Hölle gelandet? Ich wüsste zwar gerade nicht warum, aber ausschließen kann ich es deswegen auch nicht.

					Kapitel 2

				[image: ]Als ich es endlich schaffe, mich wieder zu bewegen, liege ich in einem Bett. Wie aus einem Alptraum erwacht, richte ich mich keuchend auf, doch zu meinem Leid sehe ich weder mein eigenes noch ein Krankenhauszimmer. Stattdessen liege ich in einem gigantischen Holzbett. Über mir eine gläserne Kuppel aus Buntglas. Seltsam, wie wunderschön die Farben in das Zimmer scheinen. Ich will mich gerade weiter umsehen, da höre ich ein genervtes Räuspern.
»Du bist wach, gut!«, brummelt der Typ von vorhin. Der Mann, der gefragt hat, ob er mich töten soll, steht in der Tür. Er wirkt wütend, sehr wahrscheinlich meinetwegen.
»Der Herr will aus einer Laune heraus dein Leben verschonen.« Er stößt einen abfälligen Laut aus. Als wäre er gegen die Entscheidung und würde mich gerade lieber hängen sehen – oder was man hier sonst so tut. »Hier, zieh das an. Was du da trägst, ist doch grotesk. Beeil dich!« Er wirft mir etwas zu und verschwindet dann mit schnellen Schritten durch die Tür.
Ich richte mich immer noch schwer atmend auf. Was genau läuft hier? Schnell schlüpfe ich in das Kleid. Zu meinem Glück ist es vorne und nicht hinten zu verschnüren. Sonst könnte ich es nicht einmal schließen. Meinen Schlafanzug, bestehend aus einer Jogginghose und einem Shirt, lege ich auf das Bett. Dann eile ich zu einem an der Wand hängenden Silberspiegel. Na ja, gut, ich gehe langsam. Was für mich gerade wohl Eilen ist. Ich sehe seltsam aus. Als würde ich zu einem Mittelalterfest gehen. Ich erneuere meinen Pferdeschwanz, damit mir nicht dauernd die Haare ins Gesicht fallen, und streiche dann über den dunkelgrauen Stoff. Er ist schwer und ganz steif. Er kratzt auch leicht. Gut, mal sehen, was als Nächstes passiert! Mit nackten Füßen eile ich über den kalten Steinboden.
»Du bist mir zu langsam!«, vernehme ich eine tiefe, leicht rauchige Stimme neben mir.
Ich schrecke zur Seite und falle auf den harten Stein, das Kleid fängt den Aufprall jedoch überraschend gut ab. Ich sehe nach oben und da steht der Mann mit den grauen Augen. Wie er mich belustigt und leicht abwertend ansieht. Er ist etwa 1,90 groß, hat breite Schultern und selbst durch seine Kleidung kann ich erkennen, wie gut trainiert er ist. Was mir nur noch mehr Angst macht. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, er könnte mich töten und würde dafür nicht einmal eine Waffe brauchen. Wie er da steht, als wäre er ein König.
Seltsam, Frauen sollten gut aussehende Männer als Prinzen bezeichnen. Doch er, er hat etwas, das mir Angst macht. Etwas, das wohl allen Angst machen würde. Ich kann nur noch nicht genau sagen, was. Eisige Kälte scheint ihn zu umgeben und jeden gefrieren zu lassen, wenn man es auch nur wagt, ihm zu nahe zu kommen. Was mache ich jetzt? Stark sein wie die Frauen in meinen Büchern? Ich meine, was habe ich zu verlieren?
»Es ist unhöflich, über das Ungeschick anderer zu lachen!«, zische ich ihn an. Dann versuche ich trotz der Massen an Stoff aufzustehen – vergeblich. Verdammt, vermutlich sehe ich gerade aus wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken liegt und versucht, sich umzudrehen.
Er schnaubt missbilligend und zieht mich dann an meinem rechten Unterarm nach oben. »Ungeschickt und vorlaut!«, höre ich ihn spotten. »Ich bin neugierig, wie du es auf meinen Grund und Boden geschafft hast!«
Ich sehe mich um, suche nach einer Möglichkeit, hier zu verschwinden, da spüre ich, wie er meine Schultern packt und von einem Moment auf den anderen knalle ich gegen die Steinwand.
»Ah!«, keuche ich atemlos.
Sein Blick wandert genervt über mich. »Ich lass dich nicht einfach abhauen. Du kommst hier nur in einem Leichentuch heraus. Also wirst du mir brav antworten oder ich werde dich dazu zwingen müssen!«
Seine Augen funkeln mich böse an und ich versuche wirklich, ruhig zu bleiben. Doch Angst steigt in mir auf. Ich sehe diese kalten Augen und beginne zu röcheln. Meine Luftröhre schnürt sich wieder zu und die Angst wird zu Panik. Es schmerzt, meine Brust zieht sich zusammen und ich habe das Gefühl, jemand versucht mir den Brustkorb zu zerquetschen.
»Fuck, was hast du?« Überrascht sieht er mich an.
»Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, wirklich! Ich bin einfach hier gelandet, nachdem ich zu Hause umgekippt bin!« Tränen wandern über meine Wangen und mir wird schon ganz schwindelig.
Er sieht forschend auf meinen Hals. Er nickt, lässt meine Schultern endlich los und geht nachdenklich einen Schritt zurück. »Du bist zu schwach, um von den Aufrührern geschickt worden zu sein. Du kannst ja nicht mal richtig atmen.« Er geht noch einen Schritt zurück.
Ich spüre, wie die Angst zu weichen beginnt. So viel zu: Ich will taff sein. »Ich bin krank. An guten Tagen komme ich so klar, an schlechten brauche ich Medizin, um atmen zu können. Medizin, die ich hier nicht habe!« Ich richte mich auf.
Er beginnt amüsiert zu grinsen und dreht sich dann um. »Komm mit«, befiehlt er und ich gehorche. Wüsste, um ehrlich zu sein, auch nicht, was ich stattdessen tun soll.
So laufen wir durch den Palast, zumindest nehme ich an, dass es ein Palast ist. Große Gänge aus Marmor, die mit roten Teppichläufern ausgelegt sind, und Bilder, die den ganzen Weg entlang hängen. Wunderschön und doch wirkt alles etwas bedrückt, fast schon traurig. Irgendetwas scheint hier nicht zu stimmen. Alles wirkt dunkel, selbst das Weiß des Marmors ist mit einer Art Schatten bedeckt. Die Menschen verbeugen sich, sobald sie ihn kommen sehen, und erheben sich nicht, solange wir noch in der Nähe sind. Seine Schritte sind schnell, seine Bewegungen grazil und ich schaffe es nicht wirklich schrittzuhalten. So falle ich immer weiter zurück.
»Beeil dich!«, ruft er genervt.
Als die Tortur endlich vorbei ist, stehen wir in einem Speisesaal. Er ist gigantisch und unglaublich prunkvoll. Die Arbeiten aus schwarzem Marmor an den Wänden, die Ranken und Vögel darstellen, ziehen meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. So laufe ich langsam an der Wand entlang und streiche mit meinen Fingern über die fein säuberlichen Erhebungen, die in jeden Zentimeter eingearbeitet sind. Es ist atemberaubend, das Schwarz auf dem Weiß, die Details und diese Vielfalt. »Wunderschön!«, hauche ich.
»Das ist nur eine Wand!«, spottet der, ich nenne ihn jetzt einfach mal: Handlanger.
»Es ist eine unglaublich schön aufgearbeitete Wand und da, wo ich herkomme, sieht man so etwas nun mal nicht so oft«, zische ich dem unhöflich dreinblickenden Mann entgegen und ergänze in Gedanken: zumindest nicht mehr in diesem Zustand. Wobei mir wieder einfällt, dass Widerworte hier wohl von meiner Seite fehl am Platz sind.
»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?!« Von jetzt auf gleich sehe ich seine Faust an mir vorbeifliegen, gefolgt von einem lauten Knall. Der Handlanger reibt sich verblüfft die Fingerknöchel. Er hat statt mich die Marmorwand getroffen. Hinter mir steht der böse Boss. Seine Arme um mich geschlungen. Warum hat er mich weggezogen? Sicher nicht aus Freundlichkeit! Verdammt! Wo bin ich hier gelandet?
»Finger von ihr! Sie ist zu zerbrechlich und ich habe noch nicht alle Informationen, die ich brauche!«, stößt er wütend hervor.
Na super! Heißt das, wenn er alles weiß, was er wissen will, bin ich vogelfrei? Das klingt nicht gut! Besser gesagt, das klingt verdammt gefährlich. Was jetzt? Wie bekomme ich es hin, dass er mich weiter am Leben lassen will?
»Ja, Herr!« Der Handlanger nickt und verlässt dann den Raum.
»Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Zerbrechliches wie dich gesehen!« Fasziniert lässt der Boss seinen Blick über mich schweifen.
»Dein Name!«, befiehlt er nun und mit einer Selbstverständlichkeit, die mich anwidert.
»Dawn Rose Sinclair«, antworte ich leise und er lässt mich endlich los.
Der böse Boss, wie ich ihn wohl ab jetzt nennen werde, da er mir seinen Namen nicht nennt, geht zu einem gigantischen Stuhl am Ende des Tisches. Oder eher am Ende der Tafel. Sie ist lang und wie ein U geformt, aus schwarzem Marmor und an die Spitze gehörten wohl einst vier oder fünf Stühle. Stehen tut dort jedoch nur einer. In den lässt er sich hineinfallen und läutet eine Glocke. Im Nu kommen drei Frauen mit Essenswägen hineingestürmt und decken ihm den Tisch.
»Setzen!« Er deutet auf den leeren Platz zu seiner Linken.
Die Frauen sehen mich voller Mitleid an. Langsam laufe ich zu ihm. Der Handlanger bringt mir einen Stuhl und ich setze mich etwas widerwillig zu ihm. Wann ist der hier wieder aufgetaucht? Ich muss aufmerksamer sein, wenn ich das hier überleben will! Falls ich noch nicht tot sein sollte.
»Wie heißt du?«
Neben mir schnappt eine der Frauen nach Luft. Das ist hier wohl eine sehr dumme Frage, verständlicherweise, immerhin bin ich hier in seinem Palast.
»Ich heiße Reaper Watson. Aber die meisten nennen mich einfach nur Grim Reaper.« Er grinst mich verschlagen an und ich schnappe nach Luft.
»Ich bin in meinem Buch!«
Verwirrte Blicke wandern aus allen Richtungen zu mir. »Raus!«, fordert Reaper und lässt mich währenddessen keine Sekunde aus den Augen. Schnell stürmen alle aus dem Saal.
»Du bist also aus einer anderen Welt!«
Ich nicke etwas verwirrt. »Ich weiß aber immer noch nicht, wie ich hierhergekommen bin, wirklich!«, versichere ich ihm noch einmal.
»Du weißt aber, was hier passieren wird. Habe ich recht?«
Ich nicke etwas verunsichert. Ich weiß aber nicht, zu welchem Zeitpunkt wir hier gerade sind, geschweige denn, wie lange es bis zum ersten Buchereignis dauert. Er ist der Böse. Ich sitze hier mit dem Schurken meines Buches. Eines Buches, das ich zugegeben nicht mal mehr so sehr mag. Zumindest das Ende nicht.
»Dann bleibst du am Leben!« Als hätte er gerade beschlossen, dass wir ins Kino statt in die Bowlingbahn gehen, verkündet er, dass ich leben darf.
Ich nicke. Ich weiß zwar nicht genau warum, aber ich tue es. Heißt das, er hilft mir, am Leben zu bleiben, oder nur, dass er mich nicht tötet? »Falls ich diese Welt überlebe!«, flüstere ich und er klingelt erneut.
»Bringt meinem Gast etwas zu essen, und schickt mir Luzifer!« Er sieht mich grinsend an.
Während des restlichen Essens spricht der Gott des Todes nicht mit mir. Er schickt seinen Handlanger, der anscheinend Luzifer heißt, nach etwas, dass er die Sense nennt. Doch dieser kommt nicht wieder, solange wir im Speisesaal sitzen.
Der Teufel dient hier also dem Tod. Das wurde im Buch gar nicht erwähnt, aber ich finde es irgendwie cool! Wobei ich mir wohl über Wichtigeres Gedanken machen sollte. Ich brauche Stift und Papier. Wenn ich alles Wichtige aufschreibe, könnte ich vielleicht herausfinden, wie ich hier gelandet bin und noch viel wichtiger, wie ich hier wieder wegkomme.
Langsam beginne ich zu essen. Erst noch vorsichtig, doch langsam löst sich die Angst vor Tod durch Vergiftung auf. Das Essen ist unglaublich lecker und doch würde ich lieber mit Jemma an unserem alten Esstisch sitzen und Dosensuppe essen. Ob ich in meiner Welt tot bin? Könnte ich auch einfach nur im Koma liegen?
»Du kannst dich überall im Palast aufhalten, auch auf den Wiesen davor, aber nur mit Begleiter!« Reaper steht auf und verlässt den Raum, als wäre das alles, was ich wissen muss.
Schon kommt ein junger Mann herein. »Hallo, ich bin Crossbow. Ich wurde Ihnen als Beschützer zugeteilt, Lady Dawn.« Er verbeugt sich vor mir.
Lady? Mein Blick wandert über ihn. Er scheint etwa in meinem Alter zu sein. Er ist groß, hat breite Schultern und braunes Haar sowie braune Augen. Er trägt eine Art Uniform, in einem seltsamen Mischton aus Gold und Silber, an seiner rechten Seite ein Schwert.
»Dawn genügt. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Crossbow.« Ich lächle ihn an und stehe auf. Immer noch fällt mir das Atmen schwer, doch ich versuche, ruhig zu atmen. Ein Anfall wäre hier mit Sicherheit tödlich. Falls ich nicht schon längst tot bin.
»Es schickt sich nicht, Euch ohne Euren Titel anzusprechen. Außerdem würde es den Herrn sicher wütend machen. Wem er einen Titel zuspricht, ist hier von größter Wichtigkeit.«
Ich nicke bei seinen Worten nachdenklich. »Wird dein Herr denn schnell wütend?«
Er sieht mich etwas hilfesuchend an. Was mir als Antwort schon genügt.
»Lass uns nach draußen gehen.«
Er nickt und weist mir den Weg zur Tür. Frische Luft ist genau das, was ich jetzt gerade brauche. Von da an ist es wieder still. Mein Blick schweift durch die prächtigen Gänge, der Teppich, über den wir laufen, ist kuschelig weich. Draußen angekommen stehe ich vor einem Meer aus Wiesen. Es sind nur ein paar vereinzelte Bäume zu sehen und dann eine gigantische Steinmauer, die alles umgibt wie ein Schutzwall.
»Gibt es hier auch einen Garten?«
Er schüttelt den Kopf.
»Eine Schande. Ein Garten wäre genau das, was hier noch fehlt.«
Er nickt.
»Stell es dir doch mal vor. Wie hier alles blüht. Oh, es würde sicher Spaß machen, einen anzulegen!«
Und er nickt erneut.
»Wird das jetzt immer so laufen?«
Verwirrt sieht er mich an.
»Ich meine, reden wir oder nickst du nur?«
Ein kleines Schmunzeln schleicht sich auf seine Lippen. »Wie my Lady es wünschen!«
Okay, das ist immer noch extrem seltsam und ich hoffe, er sagt es nie wieder so. »Ich hätte gerne jemanden, der mir ehrlich antwortet«, sage ich mit einem freundlichen Lächeln.
»Gut, ich denke, ein Garten wäre etwas Schönes.«
Langsam laufen wir weiter.
»Wie ist diese Welt?«
Wieder sieht er mich verwirrt an. »Sie ist gefährlich und man weiß nie, woher diese Gefahr kommt. Doch Ihr werdet von jemandem sehr Mächtigen beschützt! Also braucht Ihr Euch auch nicht zu fürchten.«
Ich beginne zu schmunzeln. »Meinst du dich oder Reaper?«
Er bleibt ruckartig stehen. »Natürlich unseren Herrn!« Dann versteift er sich ganz. Er wendet sich zur Mauer. Genauer betrachtet sieht sie schon recht alt aus.
Seine Hand wandert zu dem Schwert, das an seinem Gürtel befestigt ist. »Lady Dawn, bewegt Euch nicht! Da vorne ist etwas, das sich nicht richtig anfühlt!«, flüstert er leise zu mir.
Crossbow positioniert sich vor mir. Bereit, sein Schwert zu ziehen.
»Hallo!«, ertönt die liebliche Stimme einer der Frauen, die ich schon im Speisesaal gesehen habe. Sie lächelt mich freundlich an und streicht ihr Kleid zurecht, als würde sie sich für uns herrichten wollen.
»Beth, was suchst du hier draußen? Du solltest doch in der Küche sein und das Abendessen vorbereiten!«
Misstrauisch mustert er sie. »Ich soll die neue Lady des Palastes verweisen!«
Nun zieht er sein Schwert und richtet es gegen die schockierte Frau. »Ich höre nur auf seine Befehle selbst. Also sag mir, Beth, was willst du hier?« Wütend funkelt er sie an.
Ängstlich drückt sie sich gegen die Mauer. Ich soll verschwinden, gerade meinte er doch noch, ich verlasse den Palast nur im Leichentuch!
Langsam schwankt ihre Angst in Panik um und sie macht sich immer kleiner.
»Crossbow, was ist los mit dir? Du kennst mich. Wir arbeiten seit über acht Jahren zusammen!« Ihre Stimme zittert und allmählich bekomme ich das Gefühl, sie bricht vor Angst gleich zusammen. Ich will schon nach vorne sprinten, die Situation etwas entschärfen und die arme Frau beruhigen, da hält er mich fest. »Und ich traue dir schon seit über acht Jahren nicht!«
Sie beginnt zu kichern und richtet sich gerade auf. Ich zucke zusammen, als ich sehe, was da vor mir passiert. Ihre Erscheinung ändert sich gänzlich. Ihre Haut wird ganz blass und ihre Zähne spitz, wobei mir ein leicht fauliger Geruch entgegenschlägt. Entsetzt sehe ich dabei zu, wie die so zierliche Frau auf zwei Meter heranwächst. Sie leckt mit ihrer orangenen Zunge über die trockene Unterlippe. Ihre ziegenartigen Augen fixieren mich und sie wirft die vorher noch blonden Haare, nun in einem seltsamen Gelbton, zurück.
»Du wirst langsam lästig, Crossbow, gib mir einfach die Wissende!« Sie grinst böse. »Ich habe Befehl, darauf zu achten, dass er nicht zu mächtig wird. Und ja, mein Meister ist wohl ein anderer als deiner!« Sie stürmt los.
Ich werde von Crossbow nach hinten geschleudert. Blut spritzt über die Wiese und das Kleid, das ich trage. Ich kann jedoch nicht sagen wessen.
»Crossbow!« Ich springe auf und sprinte nach vorne. Da spüre ich einen Arm um meine Hüfte und ich werde unsanft zurückgerissen.
»Sei nicht so dumm! Du bist unbewaffnet und zerbrechlich!«, ertönt hinter mir Reapers Stimme.
»Dann hilf du ihm!«
Doch er rührt keinen Muskel.
»Sonst helfe ich dir nicht, ich werde dir nichts sagen!« Ich beginne zu strampeln.
»Du bist verdammt lästig, Kleines!«, höre ich ihn genervt hervorstoßen, da lässt er mich fallen und stürmt nach vorne.
Bevor ich verstehe, was hier gerade eigentlich passiert, reißt er der zwei Meter großen Frau den Kopf ab und wirft ihn hinter sich, als wäre er ein Apfel, den er nicht mehr will. »Und Crossbow, nächstes Mal, wenn sie in Gefahr gerät, weil du nicht in der Lage bist, sie zu beschützen, rollen zwei Köpfe!«
Dann läuft er an mir vorbei an der Mauer entlang und ich starre nur auf den Kopf, der blutüberströmt am Boden in der Wiese liegt. Ihre Haare sind wieder blond, ihre Haut wieder menschlich und ihre Augen blau und leer.
Crossbow kniet sich vor mich. »Danke!« Er senkt seinen Kopf. Als würde er sich vor mir verbeugen.
»Wurdest du verletzt?«
Überrascht sieht er mich an, dann richtet er sich auf. »Mir geht es, dank Eurer Hilfe, gut!« Dann reicht er mir seine Hand. »Ich vermute, Euch geht es auch gut, sonst wäre es mir anders ergangen.« Er lächelt, als wäre das okay. Was es nicht ist.
»Warum wurde ich angegriffen? Ich habe niemandem etwas getan. Wie denn auch? Schließlich bin ich erst heute hier angekommen!«
Er nickt traurig und zieht mich nach oben. »Ihr scheint eine Wissende zu sein. Ein Mensch, der über die Informationen verfügt, was alles passieren wird. So jemanden wie Euch gibt es nur sehr, sehr selten. Darum wird der Herr auch nicht zulassen, dass Euch etwas passiert.« Er hält kurz inne. »Aber macht Euch keine Gedanken. Hier dürftet Ihr eigentlich sicher sein. Es ist der erste Vorfall dieser Art seit über fünfzig Jahren.«
So lange, er ist ein Gott. Natürlich sieht er jünger aus, als er eigentlich ist.
»Ich würde gerne wieder nach drinnen!«, flüstere ich, mein Blick immer noch auf den Kopf gerichtet. Was, wenn ich das nächste Mal nicht so viel Glück habe? Wenn Reaper nicht kommt, um mich zu beschützen? Wenn mehr kommen, um mich zu holen? Ich will nach Hause! Da spüre ich, wie sich mein Hals zuschnürt. Immer weniger Luft gelangt in meine Lunge und der Sauerstoff wird im Bruchteil einer Sekunde knapp. Ausatmen, ich muss ausatmen …
»Nein!«, krächze ich. Schon rast die Wiese auf mich zu. Doch ich lande nicht auf dem Boden, sondern in Crossbows Armen.
»Lady Dawn!« Er sieht mich besorgt an, scheint mich nach Verletzungen abzusuchen.
»Aufrichten!«, ertönt nun Reapers genervte Stimme. Er tut, was sein Herr verlangt. Da spüre ich, wie er mir etwas Kaltes um den Hals legt. Wie ein Stromschlag durchfährt mich plötzlich Sauerstoff.
»Was?« Ich greife nach meinem Hals. Es ist eine silberne Kette. Sie zeigt eine Dornenranke, die um eine Sense wächst.
»Damit dürfte das Problem gelöst sein. Nur nicht wieder ausziehen. Das würde dich vermutlich umbringen und dafür bist du zu kostbar!«
Ich nicke. Kostbar! Was fällt ihm ein.
»Los jetzt, geh wieder nach drinnen!«, knurrt er und zu meiner Überraschung fliegt er weg.
Er fliegt! Stand das im Buch? Ich denke einen Moment nach. Ja, sie nannten es aber Schweben. Ich sehe ihm nach und es stimmt, so anmutig, wie das aussieht, ist es wohl eher Schweben als Fliegen.
»Lady Dawn, wir sollten Euch wieder reinbringen.«
Ich nicke und er hebt mich hoch. Trägt mich nach drinnen. Seine Haare sind ein helles Braun und ganz seidig, auch wenn es mit dem Blut der Frau ganz verklebt ist. Er ist etwa eins achtzig groß und seine Augen sind braun mit einem leichten goldenen Schimmer, der immer schwächer zu werden scheint.
»Alles wird gut«, höre ich ihn flüstern.
Dann bringt er mich in mein Zimmer zurück. Zumindest gehe ich mal schwer davon aus, dass es jetzt mein Zimmer ist. Es warten frische Kleider und im Raum nebenan ein Bad auf mich. Ich sehe in den Spiegel. Die Kette ist schön. Wunderschön! Und sie hält mich am Leben. Sie sorgt dafür, dass meine Lunge arbeitet, so wie sie es schon die ganze Zeit über sollte.
Plötzlich wird mir übel. Schnell eile ich in das Bad. Immer wieder kommt mir die Galle hochgekrochen und ich sehe den am Boden liegenden abgetrennten Kopf. Als mein Magen gänzlich leer ist, gehe ich mich waschen und schlüpfe dann in das Nachthemd.
Bis gerade war ich wohl noch in einer Art Starre, doch nun … Leise beginne ich zu schluchzen, als ich mich auf das Bett setze. Auf das fremde Bett, in einem fremden Zimmer. In einer Welt, in die ich nicht gehöre. So viel Blut … Liege ich vielleicht im Koma? Ja, das wäre auch eine Möglichkeit. Es ist alles nur ein Traum! Ich kuschle mich in die dunkelblaue Decke mit dem Sternenmuster und schließe meine Augen. Wer weiß, vielleicht wache ich ja gleich wieder in meiner Welt auf. Genau und dann hat all das Grauen in echt nie existiert. Immer mehr Tränen bahnen sich ihren Weg über mein Gesicht und meine Augen beginnen zu brennen.
Dann hat diese Frau nie versucht, mir etwas anzutun und Reaper hat auch nie den Kopf mit einem knackenden Geräusch von ihrem Körper abgetrennt. Langsam und stetig weine ich mich in den Schlaf.
Bitte, lass das alles verschwinden!

					Kapitel 3

				[image: ]Als ich meine Augen wieder öffne, liege ich immer noch unter der Glaskuppel. Es ist wunderschön, hier aufzuwachen. Mein Blick schweift durch das Zimmer. Es ist schlicht eingerichtet. Ein leeres Regal, ein Kleiderschrank und ein Schreibtisch mit Stuhl. Alles in einem dunklen, leicht rötlichen Holz. Es wirkt einladend und irgendwie gemütlich. Und doch macht es mir Angst. Ich bin immer noch in dieser Welt voller Monster und Gefahren. Meine Hand gleitet zur Kette, die immer noch eiskalt auf meiner Haut liegt. Sie passt sich nicht meiner Körpertemperatur an. Wie Schmuck es normalerweise tut. Seltsam, wie gut sich diese Kälte doch anfühlt.
»Anziehen!«, befiehlt Reaper ungeduldig. Sein Blick ist auf mich gerichtet. »Schnell! Wir haben Wichtiges zu besprechen!«
Ich nicke und er verschwindet von hier. Wobei ich nicht einmal gemerkt hatte, dass er hereingekommen war. Gerade hatte ich mich doch noch im Zimmer umgesehen und ich bin zu hundert Prozent sicher, das ich ihn da nicht gesehen habe.
Immer noch müde laufe ich zu dem Kleiderschrank. Die Kleider darin sind recht dunkel gehalten und sie bestehen aus Tonnen Stoff. Nur ein hellgrünes leichtes Kleid versteckt sich ganz hinten. Schnell streife ich es über. Dazu noch ein dunkelbraunes Lederkorsett, das am Boden des Schranks in der Ecke liegt, als hätte es jemand vergessen wegzuwerfen. Wenn ich in dieser Welt schon keinen BH habe, dann wenigstens Leder, das mich umhüllt.
Mein Blick wandert zu dem Spiegel. Ich sehe gar nicht so schlecht aus. Ich meine, ich habe zum ersten Mal in meinem Leben etwas an, das meine Figur betont. Und ich sehe durch das Leder ziemlich taff aus. Gefällt mir, auch wenn es eher Schein als Sein ist. »Ich sagte, du sollst dich beeilen!«
Ich wende mich zur Tür und sein Blick schweift über mich. Er sieht mich nur an. Sagt nichts mehr. Warum sieht er mich so seltsam an? Alles in mir beginnt unter seinen silbernen Augen zu zittern. Seine Miene bleibt die ganze Zeit über regungslos. Langsam kommt er näher, meine Knie werden ganz weich. Er ist noch recht jung. Seltsam, wie gut er aussieht. Ich hatte ihn mir alt und verknöchert vorgestellt. Darum war ich auch so verwundert, dass es Brüder sind. Sie sprachen einmal von dem Grau, fast silbern, dass ihn umhüllt. Ich hielt es für ein Zeichen von Alter. Mit einem Buckel und vielen Falten. Wie falsch ich doch lag. Hätten sie ihn nur besser beschrieben! Das war an dem bescheuerten Buch auch zu bemängeln.
»Mein Herr, der Salon ist für euch bereit«, erklingt Luzifers Stimme hinter ihm und Reaper bleibt stehen.
»Das wird aber auch Zeit!«, grummelt er, wendet sich von mir ab und sieht in den offenen Kleiderschrank. Dann verlässt er mein Zimmer.
Und ich folge ihm, schweigend. Seltsam, wie er mich gerade angesehen hat. So merkwürdig durchdringend. Als könnte er meine Gedanken lesen. Wenn ich mich richtig erinnere, gehörte das nicht zu seinen Fähigkeiten. Was konnte er noch mal alles? Er war superstark, extrem intelligent, konnte schweben und eine Art schwarzen tödlichen Nebel befehligen. Da fehlt noch etwas. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher. Wobei ich auch nicht weiß, ob das Buch alles abdeckt, was ich wissen muss. Zu meinem Leid kann ich sehr wahrscheinlich nicht davon ausgehen. Da realisiere ich, dass Reaper schon fast aus meinem Blickfeld verschwunden ist. »Nicht so schnell!«, protestiere ich mit erschöpfter Stimme. Muss er so schnell laufen?
»Du bist gesund, also lauf schneller!«, brummelt er nur, wobei er mich nicht einmal ansieht.
»Nur weil ich jetzt gesund bin, heißt das noch lange nicht, dass ich sportlicher bin!«
Doch er lenkt nicht ein. Mir reicht es, Superschurke hin oder her, nur Jemma darf so mit mir sprechen. Ich bleibe stehen, als ich die Tür zur Wiese entdecke. Schnell husche ich hindurch. Es dauert eine ganze Weile, bis ich die Stelle finde, an der gestern noch der abgetrennte Kopf lag. Seltsam, es ist nichts mehr von dem Blut zu sehen. Ob sie es abgewaschen haben, oder hat es gestern noch geregnet? Eine ganze Weile warte ich darauf, dass er mir nachläuft, mich anschreit und zurechtweist. Aber nichts passiert. So laufe ich einfach über die Wiese und sehe mir die Vögel und die Bäume an. Viele von ihnen sind mit denen von zu Hause zu vergleichen. Aber andere sind seltsam surreal, schimmernd und manche der Vögel hinterlassen eine Art Lichtschweif. Wie sie wohl heißen?
Einen Moment denke ich darüber nach, was gestern passiert ist. Beth. So hat Crossbow sie genannt. Sie meinte, sie arbeitet hier schon seit acht Jahren. Warte, Beth!, schießt es mir durch den Kopf. Crossbow hat sie Beth genannt. Annebeth! Genau, eine Spionin für Collin. Sie war die Frau, die im Palast starb, weil sie einen Gast von Reaper angegriffen hatte. Ob ich schon die ganze Zeit dieser Gast war? Heißt das, er stirbt? Ich meine ja, er muss sterben, immerhin ist Reaper ja der Böse hier. Er hat ein Volk aus Rache versklavt und bringt nur Leid und Tod. Wie er wohl war, bevor er nur noch die Rache gesehen hat? Ich schließe meine Augen und für eine Sekunde versuche ich mir vorzustellen, wie er lächelt. Doch es gelingt mir einfach nicht, ich sehe immer nur den großen bedrohlichen Mann, der mich zornig packt und gegen die Wand stößt. Langsam öffne ich meine Augen wieder.
»Lady Dawn, sie sollen doch nicht alleine herumlaufen!« Crossbow kommt auf mich zugeeilt.
Er wurde nicht erwähnt. Ja, von ihm habe ich nichts gelesen. Heißt das, seine Zukunft ist ungewiss? Es wurde keiner erwähnt, der in diesem Palast arbeitet. Heißt das, sie werden alle normal weiterleben?
Vor mir kommt Crossbow zum Stehen, er sieht mich besorgt an, sein Blick gleitet zu meinen nackten Füßen. Etwas stimmt nicht, etwas an ihm ist anders als gestern! Gibt es hier Wesen, die sich wandeln können? Stand dazu nicht etwas im Buch? Was war es?
»Sie ist nicht allein!«, ertönt Reapers Stimme unter einer Trauerweide hervor, während ich erschrocken zusammenfahre. »Ich bin mit ihr hier!«
Crossbow nickt etwas überrascht und ich habe fast schon das Gefühl, dass er sich klein macht. Das ergibt Sinn, immerhin ist Reaper der Gott des Todes! Ich denke daran, wie wir gestern zusammen durch die Gänge gelaufen sind. Die Menschen, oder was auch immer sie waren, haben sich vor ihm verbeugt. Ihm nie in die Augen gesehen. Und Crossbow tut es auch nicht. Seine Augen! Das ist es, sie sind nicht mehr so golden. Ich eile zu ihm und sehe ihm direkt in die braunen Augen, das Gold ist weg und nun ist da ein silberner Schimmer. Aber warum?
»Lady Dawn!« Verwirrt und etwas beschämt stolpert er nach hinten.
»Was tust du da?«, verlangt Reaper gereizt eine Antwort.
»Seine Augen haben ihre Farbe geändert!«
Nun zieht er mich vor sich. Sieht mir direkt in die Augen, als wollte er sehen, ob ich lüge. Kann er das, Lügen erkennen?
»Du siehst den Schleier, habe ich recht?« Er sieht mich begeistert an.
»Den was?« Ich schaue von Reaper zu Crossbow und wieder zu Reaper.
»Sind seine Augen mit einem goldenen Schleier verhangen, ist er treu dem Tag ergeben. Tragen sie einen silbernen Schleier, ist er der Nacht ergeben!« Reapers Augen werden ganz wild.
»Also entweder deinem Bruder oder dir?«, frage ich noch nach, um sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden habe. Für einen Moment sieht er mich verblüfft an. Doch das ist nur so kurz zu sehen, dass ich schon fast glaube, es mir eingebildet zu haben. Ich nehme das trotzdem als ein Ja.
»Wem ist er treu?«
Ich sehe Crossbow an. Seine Augen schimmern seltsam silbrig. »Ich sehe Silber. Er ist der Nacht selbst treu.« Reaper beginnt zu lachen.
»Ich diene Euch, mein Herr.«
Reaper sieht zu mir und dann wieder zu Crossbow. »Welche Farbe hatten seine Augen davor?« Ich schlucke. Mir ist klar, was die Wahrheit bewirken wird. Er wird ihn töten. »Sie waren nur braun.«
Er nickt. »Du kannst gehen. Wenn ich bei Dawn bin, braucht sie keinen Schutz.« Crossbow nickt mir zu und verschwindet dann.
Mit Schwung werde ich gegen die Mauer gepresst. »Lüge mich nie wieder an!«, knurrt Reaper mir in mein Ohr. »Er war vorher meinem Bruder treu!«
Ich schlucke schwer. »Bitte töte ihn nicht!« Ich bin so leise, dass man mich kaum hört, und mein ganzer Körper beginnt zu zittern.
»Du kennst ihn nicht und doch beschützt du ihn, schon wieder.«
Ich nicke. »Ich muss ihn dafür nicht kennen, Leben ist wertvoll und sollte nie grundlos beendet werden.«
Er sieht mich seltsam neugierig an. »Was wäre denn ein solcher Grund?«
»Notwehr!« Und mehr nicht, füge ich im Geiste hinzu und hoffe, dass ihm das reicht.
»Er ist mir treu, warum also sollte ich ihn töten?« Er lässt mich los und ich schlittere zu Boden.
»Warum tust du das alles? Warum verfluchst und quälst du die Menschen mit Armut, Krieg und anderem Unheil?«
Ich will das nicht mehr! Ich will nach Hause! Immer mehr Tränen fließen über meine Wangen. Das alles ergibt einfach keinen Sinn!
»Was weißt du alles über mich?« Er kniet sich zu mir, mustert mich immer noch ausdruckslos.
»Du bist ein junger Gott, der sich ein Volk zu Sklaven gemacht hat, um sich für einen Tod zu rächen!« Ein Tod, wenn ich mich recht erinnere seine Mutter.
»Gut, und weiter?«
Ich schlucke schwer, als sich ein Grinsen auf seine Lippen schleicht.
»Du hast beschlossen, dieses Volk so viele Jahre leiden zu lassen, wie deine Mutter Sekunden gelitten hat!«
Er nickt. »Gut, und was wurde ihr angetan?«
Ich denke nach, doch es wurde nicht erwähnt. Das oder ich habe es vergessen, was ich nicht glaube. So etwas ist eine ziemlich essentielle Info. »Das weiß ich nicht«, gebe ich etwas kleinlaut zurück.
»Sie wurde von vier Bauern vergewaltigt und ist dann nach Tagen ihren Verletzungen erlegen, weil ihr niemand helfen wollte.« Ich zucke zusammen. Was?! Mir wird ganz schlecht und das Zittern wird immer schlimmer.
»Du bist eine von den Menschen, die Mitgefühl in sich tragen.« Sein Grinsen vertieft sich. »Ihr seid nicht mehr viele, die meisten von euch sterben sehr schnell.«
Meine Hand wandert zu meinem Mund, während die Galle meinen Hals nach oben wandert. Mir ist ganz übel, aber ich bin ziemlich sicher, es würde ziemlich böse für mich enden, wenn ich mich auf sein schwarzes Seidenhemd übergebe.
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